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„Uns wird mit dem Wort ,Krise‘ Angst gemacht“
Landestheater NÖ – Luk Perceval zeigt seine Inszenierung von „Draußen vor der Tür“

Das Stück, rezensierte Die
Welt höchst angetan, „ist
praktisch für Luk Perceval ge-
schrieben worden.“ Ein
Kompliment, dass den Regis-
seur naturgemäß freut:
„Manchmal ist man einfach
füreinander bestimmt.“

Der flämische Theaterma-
cher inszenierte Wolfgang
Borcherts Kriegsheimkehrer-
drama „Draußen vor der Tür“
im April am Hamburger Tha-
lia Theater und zeigt es nun
(12./13. 1.) als Gastspiel am
Landestheater Niederöster-
reich in St. Pölten.

1947, in acht Tagen, schrieb
Borchert die Geschichte sei-
nes Antihelden Beckmann,
der in Stalingrad zum Kriegs-
gefangenen wurde, nach sei-
ner Heimkehr keinen Platz im
Leben mehr findet – fremder
Mann im Ehebett, fremde
Leute im Elternhaus – und er-
go aus diesem scheidet.

Einen „Herzschrei“ nennt
Perceval Borcherts Werk. Der
Autor erlebte die Urauffüh-
rung seines seltsamen Mix
aus Realismus, Allegorie und
Traum(eskommenGott,Tod
und Mutter Elbe vor) nicht
mehr. Er starb am Tag davor.

Mit 26 Jahren. Die mehrfa-
che Inhaftierung durch die
Nazis wegen „Wehrkraftzer-
setzung“ hatte seine Gesund-
heit zerstört.

Ein Gedicht „Draußen vor der
Tür“, erzählt Perceval, sei das
erste Theaterstück gewesen,
das er je gelesen habe. Er fand
das Buch mit 17 in einer Ant-
werpener Bibliothek.

Nun, 37 Jahre später, beim
Wiederlesen, beim Auf-die-
Bühne-Heben, entdeckte er
darin „ein Gedicht“. Und
machte sich genüsslich dar-
an, dessen Verse durchein-
ander zu wirbeln.

Sein Beckmann stand
nicht mehr in Russland an
der Front, sondern war „auf
Friedensmission“ in Afgha-
nistan. „So nennen Politiker
und Medien den Einsatz dort
doch“, ereifert sich Perceval.
„Und verschleiern per Wort-
wahl, dass es immer noch
deutsche Kriegsheimkehrer,
schwer traumatisierte, zer-
störte Existenzen gibt.“

Seinen Beckmann spielt
Felix Knopp, hauptberuflich
Sänger der Band „My Darkest
Star“. Deren Musik in Hard-
rock-Lautstärke bestimmt
den Abend. Borcherts durch-
aus pathetischer Text lässt
sich schöner singen als spre-
chen. Mit Knopp agieren Bar-
bara Nüsse – „in allen autori-
tären Rollen“ –, Burgstar Mi-
chaels Vater Peter Maertens
und acht Darsteller vom Tha-
lia-Behindertentheater-Pro-
jekt „Eisenhans“.

Vor Borchert inszenierte
Perceval Hans Falladas „Klei-
ner Mann – was nun?“. Als
nächstes ist eine Dramatisie-
rung von dessen neu aufgeleg-
tem Widerstandsroman „Je-
der stirbt für sich allein“ dran.

Solidarität Was ihn an dieser
Literatur aus den 40er-Jahren
interessiert? „Wie die Autoren
die Hilflosigkeit des Einzelnen
im Getriebe der Geschichte
beschreiben“, so Perceval.
„Das hat viel mit uns zu tun.
Uns wird ständig mit dem
Wort ,Krise‘ Angst gemacht.
Ratingagenturen bestimmen
über Sein oder Nichtsein. Da-
gegen muss man sich solidari-
sieren, muss Mittel suchen,
damit das sozial gesinnte Eu-
ropa nicht abgebaut wird.“

Am Theater, sagt er, wird er
die Lösung nicht finden. Aber
er kann doch die Frage danach
stellen. – Michaela Mottinger
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„Ich fühlte mich wie eine Bienenkönigin“
Mit seiner kunstvollen Verfilmung des
Goethe-Klassikers „Faust“ (ab Freitag) holte
der Russe Alexander Sokurow 2011 den
Hauptpreis in Venedig. Die Titelrolle spielt
ein Österreicher, der Steirer Johannes Zeiler.

. ..............................................................

VON ALEXANDRA SEIBEL

Putin persönlich musste
in die Taschen greifen,
um die Finanzierung

von „Faust“ zu garantieren.
Die Ausgaben haben sich
gelohnt: Die im 19. Jahrhun-
dert angesiedelte Neuverfil-
mung von Goethes „Faust“
(ab Freitag im Kino) durch
den russischen Meister-Re-
gisseur Alexander Sokurow
gewann beim Filmfestival in
Venedig den Goldenen
Löwen. In der Hauptrolle
brilliert der österreichische
Schauspieler Johannes Zeiler
– bisher nur in der heimi-
schen Theaterszene bekannt.
Das wird sich nun aller Vor
aussicht nach ändern.

KURIER: Herr Zeiler, wie sind
Sie als „Faust“ bei dem russi-
schen Regisseur Alexander
Sokurow gelandet?
Johannes Zeiler: Ich hatte das
Glück, dass Sokurow keine
bekannten, routinierten
Filmschauspieler suchte, die
schon seit -zig Jahren im
Geschäft sind. Stattdessen
wollte er Schauspieler mit
Theatererfahrung und
arbeitete daher mit einer
kleineren Casting-Agentur
zusammen, die auch unter
Leuten suchte, unter denen
man sonst eigentlich nicht
suchen würde – das kam mir
zugute. Insgesamt aber hat
Sokurow für die „Faust“-
Rolle mehr alsTausend Men-
schen quer durch ganz Euro-
pa gecastet.

„Faust“ Johannes Zeiler

Wie waren Ihre ersten
Begegnungen mit ihm?

Sokurow ist ein sehr takti-
ler, sinnlicher Mensch, der
überaus intuitiv vorgeht.
Beim Durchsprechen der
Casting-Szene nahm er auch
mal meine Hand, ich denke,
um zu spüren, was das für
ein Mensch ist, den er hier
vor sich hat.

Die Drehsprache war
Deutsch, also eine Sprache,
die Sokurow nicht spricht.
Wie hat das funktioniert?

Er spricht nicht Deutsch,
hat aber trotzdem ein
erstaunlich hohes Ver-
ständnis für unsere Sprache.
Er versteht zum Beispiel,
dass im Deutschen die
Konsonanten sehr wichtig
sind: Sie sind wie Zelt-
stangen – wenn die nicht
richtig dastehen, hängt der
ganze Satz durch. Aber So-
kurow ist Perfektionist und
hätte sich nie dafür entschie-
den, auf Deutsch zu drehen,
wenn er nicht überzeugt ge-
wesen wäre, dass er es kann.

Sie haben einen großen
Sprung geschafft – von
kleineren Film- und Fernseh-
rollen in eine internationale
Großproduktion. . .

Ich habe das Glück der
Hauptrolle und die unglaub-
lich hohe Professionalität
sehr genossen. Ich fühlte
mich wie eine Bienenkö-
nigin, der stark zugearbeitet
wird. Man muss ja ständig
ausspucken und produzie-
ren, und da ist es wichtig,
dass man gut umsorgt wird.
Das habe ich dann auch
stark eingefordert – und das
hatte nichts mit Eitelkeit zu
tun. In unserem Film leidet
Faust ja auch ständig Hun-
ger, weil er nicht genug Geld
fürs Essen hat. Diese Facette

hat sich auf mich übertra-
gen, und ich musste aufpas-
sen, dass ich nicht ununter-
brochen esse und dabei
aufgehe wie ein Knödel.

Es findet sich kaum noch
ein klassisches Zitat im Text.

Sokurow geht es nicht um
Werktreue, sondern um
Faust als einen Menschen,
der Macht anhäuft. Was
seine neue Lesart so heutig
macht: Wir alle suchen nach
Entschleunigung, nach dem
Leben im Moment und nach
Zufriedenheit. Und das ist
alles, was Faust nicht kann.
Er kann nicht im Moment
verweilen – „verweile doch,
du bist so schön“ schafft er
nicht. Beim Erreichen eines
Ziels denkt er schon an das
übernächste. Und wenn er
schließlich an der Spitze der
Macht steht, wartet dort nur
Einsamkeit.

Interessanterweise ist der
Film auch immer wieder
recht komisch. . .

Oh ja, Sokurow machte es
sich zur Aufgabe, absurde
Sachen einzubauen – etwa,

wenn eine Frau ein Ei legt.
Das Publikum braucht da-
zwischen immer wieder et-
was Komisches, sonst würde
es ja total verzweifeln. (lacht)

Sind Sie selbst ein Mann
des klassischen Rollenfachs?

Ich denke, ich kann mit
klassischen Rollen gut
umgehen, bin aber keines-
wegs darauf fixiert. Ich
arbeite am Schauspielhaus
in Wien, das für zeitgenössi-
sche, moderne Theaterlite-
ratur steht. Dort habe ich
auch schon den Bruno

Kreisky gespielt. Als Nächs-
tes steht Molières „Der Gei-
zige“ auf dem Spielplan, in
einer Fassung des deutschen
Popkünstlers PeterLicht.
Darauf freue ich mich.

Was erwarten Sie sich von
dem Sprung auf das inter-
nationale Filmparkett?

Ich wünsche mir interes-
sante Angebote, am liebsten
aus dem Kinobereich. Es
würde mich auch sehr freu-
en, im österreichischen Film
zu arbeiten. Es geht einfach
darum, dass die Leute sagen:

Okay, jetzt machen wir
etwas mit dem Johannes
Zeiler. Als das Angebot für
„Faust“ kam, hat meine
Agentin gescherzt: „Da muss
wer aus Russland kommen,
um dich zu entdecken.“ Das
ist schon lustig.

Und erinnert an die Kar-
riere von Christoph Waltz. . .

Das möchte ich gerade
nicht sagen, aber natürlich
ist der Fall nicht ganz un-
ähnlich. Die wirklich große
Karriere muss von außen
kommen.

Theatermann: Im Film hatte er bisher nur kleine Rollen
Steirer in Wien Johannes Zeiler,
geboren 1970 in der Steiermark,
ist Theater-, Film- und Fernseh-
schauspieler. Nach dem Studium
der Germanistik und Geschichte
in Graz absolvierte er eine Aus-
bildung am Max-Reinhardt-Se-
minar. Sein Filmdebüt gab er
1996 in Robert Dornhelms „Un-
fisch“ und übernahm kleinere
Rollen wie etwa in Götz Spiel-
manns „Revanche“.

Schon in Steins „Faust“ Der-
zeit ist Zeiler am Wiener
Schauspielhaus engagiert. Ersten
Kontakt zum „Faust“-Stoff hatte
er bereits 1999–2002 als Mit-
glied des „Faust“-Ensembles von
Peter Stein. Den Faust spielte
damals Bruno Ganz. Demnächst
ist Zeiler im Schauspielhaus in
Molières Komödie „Der Geizige“
zu sehen. Er ist Vater von zwei
Töchtern und lebt in Wien.ST

E
P

H
A

N
B

O
R

O
V

IC
Z

E
N

Y

· ··································································································································································································

· ··································································································································································································

a/kul/s28 - # 28 # - 11.01.2012 gedruckt am 18.01.2012 11:22:58

Felix Knopp
Sänger der

Rockband „My
Darkest Star“

(o.), spielt Luk
Percevals (li.)

Ex-Soldat Beck-
mann. Besser

gesagt, er singt,
schreit und

weint ihn

Sprung auf das internationale Filmparkett: Johannes Zeiler verinnerlichte die Rolle des von Geldnot und Hunger geplagten „Faust“

Den Trailer zur „Faust“-
Verfilmung von Alexander
Sokurow finden Sie unter

video.KURIER.at

Video


